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.si. BernerWoche
Ein Blatt für heimatliche Art und Kunst

Fügung ober 3ufaK?
Von ßilltj Qtoeifel

3n einer (Sefellfrfjaft rourbe über hie grage bisfutiert, ob es

einen Sufall -gebe, unb aE bie uralten Dummheiten, bie man
bei (Belegenheit einer folchen Disfuffion oorbringt, mürben oor»
gebracht: ,,©s gibt feinen 3ufall ..„Doch, es gibt einen 3u=
fall ..„©£> gibt feine gügung ..„Doch, es gibt eine gü=
gung 3n ben oier Säßen fummierte fich feit je bas ganse
SBiffen her Vtenfcßen um biefe Dinge; feiner fann mehr fagen
als eben, ob er an bas eine ober anbere glaube ober nicht g tau»
be, unb alle Veroeife, mögen fie ausfehen mie fie molten, finb
nur armfelige Stüßen für eine Iber oier Dbefen.

Diachbem bie ©efellfchaft fich genügenb über ihr Vichtroif»
fen oerbreitet hatte, roanbte ein fchon betagter Stßann etmas
gegen bie ©laubigen bes gatums ein, bas aber ebenfo gegen
bie Verfechter einer Übergeugung gerichtet mar, bie burcßaus
eine Vernunft hinter bem SSeltgefcßehen mahr haben mollte.
„fJJÎeine Damen unb Herren", fagte ber großoäterliche HJtann,
„ich glaube, Sie haben bei ihrer Disfuffion alle einen beftimm»
ten llmftanb oergeffen."

„Unb ber Umftanb märe?" fragte man aus bem Steife.
„Sie haben oergeffen, baff bie 3ufälle <. ober bie gü=

gungen, menn Sie mollen, manchmal fchön finb unb
manchmal nicht fchön, oft fogar fehr häßlich. ginben Sie nicht,
bah biefer Umftanb ins ©eroicht fällt unb uns gemiffe Schlüffe
aufbrängt?"

„3nroiefern?" mollte man miffen, unb jemanb äußerte fei»
ne Vnficht, bah er gar nicht an bie Uîotroenbigf'eit glaube, bie
„gütigen gufälle" als etmas Vefortöeres oon ben „böfen 3ufäl=
len" au unterfcheiben. 3ufall fei nun einfach 3ufatl. VBenn ei»

nem eine gebratene Daube in ben 9Jtunb fliege, fei bies ein
ebenfo blinbes ©efchehen, roie menn einen ber herunterfallenbe
Siegel totfchlage.

Statt meiter au bisfutieren, fing ber alte fölann an, eine
®efchichte gu ergäblen. „3ch habe biefe ©efchichte cor furgem
erlebt unb ich glaubte nicht, bah mir etmas sühnliches be=

segnen merbe", fagte er. „(Es mar an einem Vtarfttag mitten
in her SSocße, unb ich ging am Vormittag aus, um roieber ein»
mal bas Volf angufeßen, bas ba gum Verlaufen unb Saufen
anriicft. Segen flttittag tarn ich in ein fReftaurant unb beftellte
einen Sffiermuth. 3<h hatte mich an einen Difch gefeßt, an roel»
bem oor mir fchon ein #err mit leicht angegrauten fjaaren
9ßlafe genommen hatte. Der Shlann las ben Stabtangeiger unb
beachtete mich nicht. Vlößlicf) brach er in heiteres Sachen aus
unb fctjaute be luftigt um fich. Vis er mich gemährte, rücfte er
feinen Stuhl gerabe unb richtete bas SBort an mich-

„Es gibt fomifche Dinge", fagte er. Unb ich fragte, mos
ihm benn Somifches begegnet fei. 3m Stabtangeiger ftünbe
®irtlich allerlei.

„3a", fagte er, „Sefen Sie bas!" Unb er mies mit bem
Singer auf ein 3nferat. „Ejanborgel ju oertaufchen, gegen Sin=
hertoagen ..." 3ch mar ein menig oerrounbert. „Sie miffen
über noch nicht alles", fuhr er fort, um feine mir nicht erflär»
ü<be fjeiterfeit gu begrünben. „Sefen Sie bas!" Unb ich las ein
Streites 3nferut, oom erften nur burch ein Verfaufsangebot
trgenbmelchen 3nhaltes getrennt. Das groeite 3nferat lautete:
»Stnberroagen gu oertaufchen, gegen ffanborgel."

Das fei allerbings luftig, fagte ich unb fing an, bie Situa»
tion ausgumalen. ©s fei roohl eine bühfcße grau fo lange luftig
gemefen unb habe ^anborget gefpielt, bis fie einen Sinber»
magen brauchte, unb auf ber anbern Seite habe ber Stinber»

magen ausgebient, unb ber Sprößling, ber barin gefahren, fei
unterbeffen reif geroorben, einen fjanbbarmomfa=Sïurs gu neh=

men.

„galfch geraten", fagte ber 9Jiann. „Das groeite 3nferat
ift nämlich oon mir aufgegeben roorben. Unb es ift nicht ber
Sßagen, in melchem ich felbft gefahren. Sie müffen miffen, baß
ich eigentlich ein menig aus ©algenbumor lache. Vor brei 3aß=
ren ftarb mir meine grau famt bem eingigen Sinbe im Sßo»

chenbett, unb oon meinem ©lücf blieb mir nur ber Slinber»

magen übrig. 3ch mar eine geitlang gang tränt unb hatte ben
©tauben ans Sehen oerloren. ©rft feit oielleicht einem Vtonat
gehts mir mieber beffer roarum, meiß ich nicht. Unb oor
einer Sßocße tarn mir gum erften 9Jtal ber ©ebante, ben Jffiagen
gu oertaufen unb mich oon meinen büftern Erinnerungen gu
trennen. SBarum ich aber geftern, als ich bas 3nferat aufgab,
plößlich überlegte, fein ©elb für ben SBagen gu nehmen, fon»
bern ihn gegen etmas anberes eingutaufchen, unb roeshalb ich,

als ich ans Ïaufeben buchte, fofort eine Efanborgel oor mir fah,
meiß ich nicht. Ober menn Sie mollen, ich meiß es. Veim
fmnborgelfpielen hatte ich fcbließlicb meine grau tennen ge=

lernt, unb mein 3nftrument, bas -ich nach ihrem Dobe nicht
mehr anfehen tonnte, hatte ich oerfchentt. Der VSunfch, mieber
eine ^anborget gu befifeen, fünbigte roohl meine neue Vereit»
fchaft gu leben an."

„SSiffen Sie roas?" fagte ich nach biefer ©rgählung bes
Sölannes, „nun müffen mir nachfehen, mer eine fjanborgel ge=

gen einen Sinbermagen oertaufchen mill! ÎBenn fie einoerftan»
ben finb, gehen mir gufammen hin bie 2lbreffe fleht ja
hier ."

©r mar einoerftanben, unb mir gingen gufammen an ben
Vßeihermeg, mie bie Vbreffe lautete. Unb roas fanben mir?
©ine junge grau, oielleicht fünf gahre jünger als ber SDtann,

mit einem Kinb im 2lrm, empfing uns. Sie mürbe rot, als fie
uns über bie Schmelle führte. Vis fie uns bie fjanborgel geigte,
bemertte ich, baß fie mit einem mehmütigen Vlicf bas 3nftru=
ment ftreifte. Vuch ber Vtann fchien biefen Vlicf bemerft gu
haben. „Sie trennen fich ungern bacon", fagte er.

Unb ba ergählte uns bie grau eine ©efchicbte.Seftern habe
fie bas gnferat aufgegeben. VSarum fie auf ben ©ebanten ge=

tommen fei, einen Sirtberroagen eingutaufchen, roiffe fie nicht.
Vber fie molle fein ©elb bafür. ©s hingen gu oiele ©rinnerun»
gen baran. Denn ihr Vtann, ber barauf gefpielt habe unb ber
leiber ©ottes oor einem halben 3ahr oerunglüett fei, mürbe
traurig fein, menn fie ©elb nähme. Vber einen 9öagen für ihr
Sîinb, bas mürbe er loben Vßollen Sie noch mehr miffen,
meine fjerrfchaften? 3<h fann 3h«en nur fagen, baß bie grau
oorläufig ben Sektgen gum ©efchenf empfangen hat. Unb ich

ahne, baß SSagen unb ^anborget fehr roahrfcheinlich beifam»
men bleiben roerben."

So ergählte her Vite, unb bie ©efellfchaft fchroieg.

Mt
Lili klatt tür UeirnaUicUe f^rt unci Uiunst

Fügung oder Zufall?
Von Lilly Zweifel

In einer Gesellschaft wurde über die Frage diskutiert, ob es

einen Zufall gebe, und all die uralten Dummheiten, die man
bei Gelegenheit einer solchen Diskussion vorbringt, wurden vor-
gebracht: „Es gibt keinen Zufall ..„Doch, es gibt einen Zu-
fall ,.„Es gibt keine Fügung ..„Doch, es gibt eine Fü-
gung > In den vier Sätzen summierte sich seit je das ganze
Wissen der Menschen um diese Dinge; keiner kann mehr sagen
als eben, ob er an das eine oder andere glaube oder nicht glau-
be, und alle Beweise, mögen sie aussehen wie sie wollen, sind
nur armselige Stützen für eine der vier Thesen,

Nachdem die Gesellschaft sich genügend über ihr Nichtwis-
sen verbreitet hatte, wandte ein schon betagter Mann etwas
gegen die Gläubigen des Fatums ein, das aber ebenso gegen
die Verfechter einer Überzeugung gerichtet war, die durchaus
eine Vernunft hinter dem Weltgeschehen wahr haben wollte,
„Meine Damen und Herren", sagte der großväterliche Mann,
„ich glaube, Sie haben bei ihrer Diskussion alle einen bestimm-
ten Umstand vergessen."

„Und der Umstand wäre?" fragte man -aus dem Kreise.
„Sie haben vergessen, daß die Zufälle ^ oder die Fü-

gungen, wenn Sie wollen, manchmal schön sind und
manchmal nicht schön, oft sogar sehr häßlich. Finden Sie nicht,
daß dieser Umstand ins Gewicht fällt und uns gewisse Schlüsse
aufdrängt?"

„Inwiefern?" wollte man wissen, und jemand äußerte sei-
ne Ansicht, daß er gar nicht an die Notwendigkeit glaube, die
„gütigen Zufälle" als etwas Besonderes von den „bösen Zufäl-
lm" zu unterscheiden. Zufall sei nun einfach Zufall. Wenn ei-
nem eine gebratene Taube in den Mund fliege, sei dies ein
ebenso blindes Geschehen, wie wenn einen der herunterfallende
Ziegel totschlage.

Statt weiter zu diskutieren, fing der alte Mann an, eine
Geschichte zu erzählen. „Ich habe diese Geschichte vor kurzem
erlebt und ich glaubte nicht, daß mir etwas Ahnliches be-
gegnen werde", sagte er. „Es war an einem Markttag mitten
in der Woche, und ich ging am Vormittag aus, um wieder ein-
mal das Volk anzusehen, das da zum Verkaufen und Kaufen
anrückt. Gegen Mittag kam ich in ein Restaurant und bestellte
einen Wermuth. Ich hatte mich an einen Tisch gesetzt, an wel-
chem vor mir schon ein Herr mit leicht angegrauten Haaren
Platz genommen hatte. Der Mann las den Stadtanzeiger und
beachtete mich nicht. Plötzlich brach er in heiteres Lachen aus
und schaute belustigt um sich. Als er mich gewahrte, rückte er
seinen Stuhl gerade und richtete das Wort an mich.

„Es gibt komische Dinge", sagte er. Und ich fragte, was
>bm denn Komisches begegnet sei. Im Stadtanzeiger stünde
wirklich allerlei.

„Ja", sagte er, „Lesen Sie das!" Und er wies mit dem
Finger auf ein Inserat. „Handorgel zu vertauschen, gegen Kin-
derwagen ..." Ich war ein wenig verwundert. „Sie wissen
über noch nicht alles", fuhr er fort, um seine mir nicht erklär-
nche Heiterkeit zu begründen. „Lesen Sie das!" Und ich las ein
zweites Inserat, vom ersten nur durch ein Verkaufsangebot
irgendwelchen Inhaltes getrennt. Das zweite Inserat lautete:
»Kinderwagen zu vertauschen, gegen Handorgel."

Das sei allerdings lustig, sagte ich und fing an, die Situa-
tion auszumalen. Es sei wohl eine hübsche Frau so lange lustig
gewesen und habe Handorgel gespielt, bis sie einen Kinder-
wagen brauchte, und auf der andern Seite habe der Kinder-
wagen ausgedient, und der Sprößling, der darin gefahren, sei

unterdessen reif geworden, einen Handharmonika-Kurs zu neh-
men.

„Falsch geraten", sagte der Mann. „Das zweite Inserat
ist nämlich von mir aufgegeben worden. Und es ist nicht der
Wagen, in welchem ich selbst gefahren. Sie müssen wissen, daß
ich eigentlich ein wenig aus Galgenhumor lache. Vor drei Iah-
ren starb mir meine Frau samt dem einzigen Kinde im Wo-
chenbett, und von meinem Glück blieb mir nur der Kinder-
wagen übrig. Ich war eine Zeitlang ganz krank und hatte den
Glauben ans Leben verloren. Erst seit vielleicht einem Monat
gehts mir wieder besser warum, weiß ich nicht. Und vor
einer Woche kam mir zum ersten Mal der Gedanke, den Magen
zu verkaufen und mich von meinen düstern Erinnerungen zu
trennen. Warum ich aber gestern, als ich das Inserat aufgab,
plötzlich überlegte, kein Geld für den Wagen zu nehmen, son-
dern ihn gegen etwas anderes einzutauschen, und weshalb ich,

als ich ans Tauschen dachte, sofort eine Handorgel vor mir sah,
weiß ich nicht. Oder wenn Sie -wollen, ich weiß es. Beim
Handorgelspielen hatte ich schließlich meine Frau kennen ge-
lernt, und mein Instrument, das ich nach ihrem Tode nicht
mehr ansehen konnte, hatte ich verschenkt. Der Wunsch, wieder
eine Handorgel zu besitzen, kündigte wohl meine neue Bereit-
schaft zu leben an."

„Wissen Sie was?" sagte ich nach dieser Erzählung des
Mannes, „nun müssen wir nachsehen, wer eine Handorgel ge-
gen einen Kinderwagen vertauschen will! Wenn sie einverstan-
den sind, gehen wir zusammen hin die Adresse steht ja
hier ."

Er war einverstanden, und wir gingen zusammen an den
Weiherweg, wie die Adresse lautete. Und was fanden wir?
Eine junge Frau, vielleicht fünf Jahre jünger als der Mann,
mit einem Kind im Arm, empfing uns. Sie wurde rot, als sie

uns über die Schwelle führte. Als sie uns die Handorgel zeigte,
bemerkte ich, daß sie mit einem wehmütigen Blick das Instru-
ment -streifte. Auch der Mann schien diesen Blick bemerkt zu
haben. „Sie trennen sich ungern davon", sagte er.

Und da erzählte uns die Frau eine Geschichte.Gestern habe
sie das Inserat aufgegeben. Warum sie auf den Gedanken ge-
kommen sei, einen Kinderwagen einzutauschen, wisse sie nicht.
Aber sie wolle kein Geld dafür. Es hingen zu viele Erinnerun-
gen daran. Denn ihr Mann, der darauf gespielt habe und der
leider Gottes vor einem halben Jahr verunglückt sei, würde
traurig sein, wenn sie Geld nähme. Aber einen Wagen für ihr
Kind, das würde er loben Wollen Sie noch mehr wissen,
meine Herrschaften? Ich kann Ihnen nur sagen, daß die Frau
vorläufig den Wagen zum Geschenk empfangen hat. Und ich

ahne, daß Wagen und Handorgel sehr wahrscheinlich beisam-
men bleiben werden."

So erzählte der Alte, und die Gesellschaft schwieg.


	Fügung oder Zufall?

